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Roland Gross

Padagogischer Schulbau

A. Ziel oder Sackgasse?

Man darf heute mit Genugtuung auf die Entwicklung des
Schulbaus wahrend der vergangenen dreiBig Jahre zuriick-
blicken. Die Abmessungen der Schulanlagen sind mensch-
licher und die Atmosphare ist freundlicher geworden. Das
Kathederistaus dem Klassenzimmer verschwunden; die neuen
Schulmobel sind beweglich und leicht. Freiflachen fiir Spiel
und Sport erganzen die Bauten. Schulgérten beleben den An-
schauungsunterricht und bieten Gelegenheit zu kérperlicher
Betatigung.

Wir wollen diesen groBBen Fortschrittanerkennen. «Und doch»,
fragen wir uns, «ist der Schulbau heute tatsachlich am Ziel ?»
Die Wettbewerbsergebnisse der letzten Jahre méchten es uns
glauben machen. Die Fiille verschiedener Lésungen in bezug
auf die architektonischen Formulierungen kann nicht dariiber
hinwegtéduschen, daB sich die schulpddagogischen Gehalte
all dieser Vorschlage meist nur unwesentlich voneinander
unterscheiden. Das Klassenzimmer ist annahernd quadratisch.
Die durch die groBe Raumtiefe erforderliche Ergdnzung der
Belichtung fiihrte zum Duplexsystem (Querbelichtung) oder
zur sageférmigen Aufreihung (Belichtung (ibereck). In MiB-
kredit gekommen ist, trotz verschiedener Vorzige, das etwas
weitlaufige eingeschossige Kammsystem. Die verschiedent-
lich vorgeschlagene Erganzung des Klassenzimmers, der
Gruppenarbeitsraum, vermochte sich nicht durchzusetzen,
und vom aérztlich so empfohlenen Freilichtunterricht redet,
wenn es nicht gerade um Sonderschulen fiir gesundheitlich
gefahrdete Kinder geht, kaum mehr jemand.

So hat sich, noch eh man sich’s versah, eine neue Konvention
gebildet, gegen die der Architekt nicht ungestraft verstéBt.
Moglich, daB er einmal eine Oberlichtschule «durchbringt» —
bis zu den erzieherischen Problemen des Schulbaus vorzu-
dringen verbietet ihm jedoch das Raumprogramm. Die Diskus-
sionen um padagogische Grundfragen sind verstummt. Die
Auseinandersetzungen Uber Schulbauprojekte beschranken
sich wieder vorwiegend auf die Ebene der Architektur.

B. Moderne Architektur - Schulbau von heute

Die Erneuerung des schweizerischen Schulbaus erfolgte von
seiten der Architektur. Lehrer und Padagogen hatten einen
geringen Anteil an dieser Entwicklung. Diese Tatsache darf
nicht dazu fiihren, zu verkennen, welch groBe Reformversuche
flihrende Schulmanner auf ihrem Gebiet, dem Unterricht, im-
mer wieder unternommen haben. Erneuerer gab es auf beiden
Seiten; es fehlte jedoch der gegenseitige Kontakt. Als Aus-
nahme darf an dieser Stelle an die Zusammenarbeit eines Hy-
gienikers (W. von Gonzenbach), eines Architekten (W. M. Mo-
ser) und eines Seminardirektors (W. Schohaus) in den drei-
Biger Jahren erinnert werden'.

Die Feststellung, daB sich der Schulbau von der Architektur
her reformierte, bedarf einer Prazisierung. Ziel der neuen Bau-
kunst war ja in erster Linie die Ubereinstimmung von Funktion
und Form. Das Schulhaus muBte also zweckmaBig sein, dem
Schulunterricht und der Entwicklung des Kindes dienen. Wie
aber diese Forderung zu erfiillen sei, welche baulichen Kon-
sequenzen sie im Detail nach sich ziehe, diese Frage beant-
wortete nun eben der Architekt. Dabei orientierte er sich wohl
an gewissen padagogischen Forderungen, wie bewegliche
Méblierung, Méglichkeit des Gruppenunterrichts — zur gemein-
samen Entwicklung einer neuen Form des Schulhauses kam
es jedoch nicht. Welch hervorragende Ergebnisse eine Zu-
sammenarbeit von Padagoge, Architekt, Techniker und Be-
hérde zeitigen kann, zeigt uns England. Dank der schon wéah-
rend des Krieges in die Wege geleiteten Grundlagenforschung
und der anschlieBenden rationellen Erstellung mittels indu-

strieller Herstellungsmethoden ist England heute im Schulbau
flhrend.

Hat der schweizerische Schulbau von den Forderungen des
neuen Bauens profitiert, so trug er dadurch, daB3 diese Forde-
rungen gerade hier verwirklicht wurden, seinerseits wiederum
Entscheidendes zum tiberraschenden Durchbruch der moder-
nen Architektur nach dem Kriege bei. Das Gefiihl standiger
Bedrohung war dem Heimatstil ein besserer Boden gewesen
als der von Nationalgefiihl und TraditionsbewuBtsein betont
unabhangigen neuen Baukunst. Gliicklicherweise ermdéglichte
das durch die offentlichen Wettbewerbe dargestellte Forum,
die in den zwanziger Jahren aufgestellten Maximen auch wah-
rend dieser Zeit zu diskutieren und weiterzuentwickeln — wenn
auch nicht baulich zu realisieren. Die haufigste Wettbewerbs-
aufgabe war und ist nun wohl der Schulbau. Deshalb ist gerade
er mit der fihrenden Schweizer Architektur der Nachkriegs-
jahre unlésbar verbunden, wahrend etwa der quantitativ weit
bedeutendere Wohnungsbau selten tiber ein sogenannt «mo-
dernes» Make-up hinaus kam.

Der heutige Schulbau kann verschiedenen reformpadagogi-
schen Forderungen nicht oder nur teilweise genligen. Dem
iblichen Unterricht jedoch entspricht er wohl recht gut. Worauf
soll nun der Architekt abstellen? Im folgenden soll versucht
werden, den Kreis der Mdglichkeiten kurz abzugrenzen.

C. Der heutige Schulunterricht

Bestimmender noch als neue didaktische und psychologische
Erkenntnisse ist fiir unser heutiges Schulwesen das histori-
sche Erbe. Deshalb ein kurzer Ruickblick:

Die deutsche Volksschule geht zuriick auf die Wende vom
Mittelalter zur Neuzeit. Die Geschéfte in Handel, Zunft und Rat
forderten vom emporstrebenden Biirgertum der aufblithenden
Stadte die Beherrschung des Lesens, Schreibens und des
elementaren Rechnens. Diesem Bedurfnis kam das selbstén-
dige Unterrichtsgewerbe der Schreib- und Rechenmeister ent-
gegen. Daraus entwickelte sich um 1600 die deutsche Volks-
schule.

Der obligatorische Unterricht zog immer weitere Kreise. In der
Schweiz ist er erstmals bezeugt durch die bernische Land-
schulverordnung von 1628. Die Weckung bisher brachliegen-
der Geisteskrafte war fiir die nachfolgende Entwicklung zum
industriellen Zeitalter von entscheidender Bedeutung.

Die Volksschule unterschied sich nicht nur in «quantitativer»,
sondern auch in ideeller Beziehung von den fritheren Bildungs-
formen. Bisher war ein nicht unmittelbar auf das Erwerbsleben
ausgerichteter Unterricht im allgemeinen das Vorrecht bevor-
zugter Kreise gewesen, die sich diesen «Luxus» leisten konn-
ten. Musische, korperliche, intellektuelle und charakterliche
Anlagen wurden gleichermaBen ausgebildet. Der Lehrplan
baute weitgehend auf ideellen Gesichtspunkten auf: «Ein ge-
sunder Geistin einem gesunden Kérper» (griechische Antike),
«Der christliche Mensch» (christliche Klosterschulen), «Geist
und Feder» (mittelalterliches Rittertum). Bei der Volksschule
traten wirtschaftliche Aspekte und die Bediirfnisse des tég-
lichen Lebens in den Vordergrund. Der Lehrplan orientierte
sich demgemaB eher am Unterrichtsstoff als am Schiiler. Im-
merhin bildete die Religion eine gewisse geistige Basis. So war
in den protestantischen Lindern seit 1529 der Luthersche
Katechismus das maBgebliche Schulbuch?.

Das 17. Jahrhundert brachte den Héhepunkt an neuen wissen-
schaftlichen Erkenntnissen und Entdeckungen. Dieser Auf-
schwung war erméglicht worden durch die Befreiung der Na-
turwissenschaften von der Bevormundung durch die Religion.
Bisher hatten alle Zweige der Wissenschaft auf eine religiése
Basis zuriickgefiihrt werden kénnen. Nun strebte jede wissen-
schaftliche Disziplin nach Selbstandigkeit. Die Fiilledes neuen
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Abbildungen

Es wurde versucht, Beispiele zu zeigen, die in erster Linie von padagogi-
schen Gesichtspunkten aus interessant sind; architektonische Aspekte
standen, soweit sie sich von der Funktion, einen lebendigen Unterricht
zu ermdglichen, iiberhaupt trennen lassen, eher im Hintergrund. Am
meisten Beachtung wurde dem Klassenzimmer geschenkt, von dessen
GroBe, Form und Ausstattung die Art des Unterrichts weitgehend be-
stimmt wird.

Deutschland

Die groBe Aufgabe des Wiederaufbaus der im Krieg ganz oder teilweise
zerstérten Schulen neben gleichzeitiger Deckung des Nachholbedarfs
flihrte vielerorts zu grundsatzlichen Auseinandersetzungen mit dem
Schulbau. Neue konstruktive L6sungen wurden gesucht. Ferner galt es,
den Bedirfnissen neuzeitlicher Unterrichtsmethoden vermehrt Rech-
nung zu tragen.

Nach der Erstellung eingeschossiger vorfabrizierter Klassenpavillons
ging Hamburg dazu (ber, auch mehrgeschossige Klassengebaude in
Serie unter Verwendung vorgefertigter Einzelteile herzustellen (im Un-
terschied zum englischen Vorgehen, wo mit vorfabrizierten Elementen
die verschiedensten Konzeptionen verwirklicht werden).

Die im Schulbau besonders fortschrittlich gesinnten Stadtstaaten Bre-
men und Hamburg fiihrten die aus Klassenraum, Gruppenarbeitsraum
und Schiilergarderobe bestehende Klasseneinheit ganz allgemein ein
(vgl. Veroffentlichung in diesem Heft).

N\

Unterstufe

1-3

Geschwister-Scholl-Madchengymnasium in Liinen. Architekt: Prof.
Hans Scharoun, Berlin. Klassenzimmergrundrisse fiir Unterstufe, Mit-
telstufe und Oberstufe

Gymnase de jeunes filles «Geschwister Scholl» a Liinen. Architecte:
Prof. Hans Scharoun, Berlin. Plans des salles de classe pour les degrés
inférieur, moyen et supérieur

The Scholl High School for girls in Liinen. Architect: Prof. Hans Scha-
roun, Berlin. Plans of classrooms for lower, middle and upper grades

4

Geschwister-Scholl-Madchengymnasium in Liinen. Blick auf Unter-
richtsplatz im Freien

Gymnase de jeunes filles «Geschwister Scholl» & Liinen. Une classe en
plein air

Scholl High School for girls in Liinen. Space for open air classes

Wissensgutes konnte héchstens noch kartothekmaBig, etwa
in Form der damals aufkommenden Enzyklopéadien, auBerlich
zusammengefaBt werden.

Die Realwissenschaften eroberten sich in der Folge immer
mehr Platz im Lehrplan von Volksschulen und Gymnasien. Die
Form, in der sich das neue Wissen prasentierte: in verschie-
dene selbstandige Teile zergliedert — konnte auch auf den
Schulunterricht nicht ohne Folge bleiben. Hier liegt die Wurzel
fir die Zersplitterung und Verfacherung des heutigen Unter-
richtsstoffs.

Neben dieser entwicklungsgeschichtlichen Komponente ist
das Wirken der groBen padagogischen Reformer der Aufkla-
rung entscheidend fiir die Form unseres Schulwesens. Locke,
Rousseau, die Philanthropen, vor allem aber Heinrich Pesta-
lozzi, kampften fir eine neue Erziehung, deren erstes Ziel
nicht Ausbildung, sondern Bildung, nicht Wissensvermitt-
lung, sondern Schulung der Kréafte sein sollte. Zu einer grund-
legenden Anderung des Schulwesens fiihrte diese Bewegung
nicht. Sie bewirkte jedoch eine allgemeine Auflockerung und
Bereicherung des Unterrichtes.

D. Grundlagen des modernen Unterrichts

Zu einer eigentlichen padagogischen Reformbewegung kam
es gegen Ende des 19. und anfangs des 20. Jahrhunderts. Die
Kunsterziehungsbewegung wollte die kiinstlerische Betatigung
zum Mittelpunkt von Erziehung und Unterricht machen - ge-
blieben ist der freie Zeichenunterricht; ferner erhielten Schul-
gesang und -musik neuen Auftrieb. Auf die von Georg Ker-
schensteiner, dem Direktor des Miinchner Schulwesens, pro-
pagierte Arbeitsschule gehen der heute selbstverstandliche
handwerkliche und hauswirtschaftliche Unterricht und die Gar-
tenarbeit zuriick. In den von Hermann Lietz gegriindeten Land-
erziehungsheimen wird die Arbeitsgemeinschaft zwischen Leh-
rer und Schiler zur Lebensgemeinschaft erweitert.

Alle diese Bestrebungen standen unter dem Motto: «Vom
Kind aus!» Das «Subject-centered Curriculum» sollte, nach
einer amerikanischen Formulierung, durch das « Child-centered
Curriculum» ersetzt werden. Das Ziel, dem Kind zur vollen
Entwicklung und Entfaltung seiner Krafte zu verhelfen, war
klar — wie aber sollte es erreicht werden?

Es gibt viele Méglichkeiten, den Unterricht aufzubauen: thema-
tisch gegliedert, chronologisch fortschreitend, vom Einfachen
zum Komplizierten libergehend. Diese Seite der Didaktik ist
Sache der Logik. Sie war bis heute Gegenstand zahlreicher
Untersuchungen und Theorien. Auf ihr baut in erster Linie der
heutige schweizerische Unterricht auf.

Eine weitere Méglichkeit beruht auf der vorurteilslosen Beob-
achtung der Welt des Kindes. Es wird erforscht, in welcher
Weise sich die seelische und kérperliche Entwicklung abspielt.
Auf Grund der gewonnenen Erkenntnisse wird erst die Me-
thode entwickelt, die am ehesten geeignet ist, den im Kinde
vorgezeichneten Méglichkeiten zur vollen Entfaltung zu ver-
helfen. Durch sorgfaltiges Beobachten, Registrieren und Ver-
gleichen der durch die Erziehung hervorgebrachten Wirkun-
gen wird der Lehrgang kontinuierlich korrigiert, verfeinert.

Die Méglichkeiten eines solchen Vorgehens wurden bis heute
nur von einzelnen Wegbereitern, zum Beispiel Rousseau,
Pestalozzi, Rudolf Steiner, wahrgenommen und zum Teil an-
gewendet. Eine eigentliche Methode auf dieser Basis entwik-
kelte bezeichnenderweise nicht ein Schulfachmann, sondern
eine Arztin, Maria Montessori.

Maria Montessori (1870-1952) fand sich bei ihrer Arbeit in
einer kinderpsychiatrischen Klinik in Rom vor die Aufgabe
gestellt, geistig zurlickgebliebenen Kindern elementare Schul-
kenntnisse beizubringen. Auf Grund genauer Beobachtungen
erkannte sie, daB3 die Entwicklung des Kindes nicht gleichfor-
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Schweiz

Bezeichnenderweise bahnt sich die Reform des Unterrichts in dem wéh-
rend langer Zeit stiefmitterlich behandelten AbschluBklassenunter-
richt an. Bedeutende Padagogen haben sich seiner angenommen. Karl
Stieger fordert den «Unterricht auf werktatiger Grundlage». Willi Scho-
haus baut den Unterricht auf einem harmonischen Verhaltnis praktischer
und theoretischer Facher, geistiger und manueller Betétigung auf. Die
neue Form des AbschluBklassenunterrichts findet auch im Schulhaus
(Zurich, Frauenfeld) ihren Ausdruck. Sie wird mit der Zeit wohl auch
die Ubrigen Zweige der Volksschule und damit den Schulbau im all-
gemeinen maBgeblich beeinflussen.

Bei den im folgenden gezeigten Beispielen handelt es sich leider meist
um nicht oder noch nicht ausgefiihrte Projekte. Die Erweiterung des
Klassenzimmers zur Klasseneinheit konnte sich in der Schweiz im all-
gemeinen noch nicht durchsetzen.

5,6

Primarschule Riedhof. Architekt: Prof. Alfred Roth BSA/SIA, Zirich.
1961-1963. Klassenzimmer der Unterstufe mit Gruppenarbeitsraum. Das
Oberlicht erméglicht unabhéngige Bestuhlung

Ecole primaire Riedhof. Salle de classe du degré inférieur avec piéce
pour le travail en groupes. Le jour d’en haut permet I'aménagement a
volonté

Riedhof elementary school. Lower grade classroom with group work-
room. Overhead lighting permits independent arrangement of chairs

T

Primarschulhaus Riedhof, Klassenzimmer
Ecole primaire Riedhof; salle de classe
Riedhof elementary school; classroom

8

Quartierschulhaus Scheibenschachen, Aarau (im Bau). Architekten:
A. Barth und H. Zaugg BSA/SIA; Mitarbeiter: H. Schenker SIA.
Erganzung des Klassenzimmers um einen Bastelraum. Geschiitzt lie-
gende Platze fur Freilichtunterricht

Ecole du quartier Scheibenschachen a Aarau

Scheibenschachen Neighbourhood School, Aarau
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Padagogischer Schulbau

mig vor sich geht, sondern in gewisse Etappen zerfallt. Wah-
rend einer «sensiblen Periode» ist das Kind fir bestimmte Er-
fahrungen besonders aufnahmefahig. Maria Montessori baute
nun einen Lehrgang auf, nach dem jedem Kind gerade die
Ubung geboten wird, die seinem Entwicklungsstand entspricht
und damit auch sein groBtes Interesse erweckt. Trotz vermin-
derten geistigen Anlagen erreichten die so unterrichteten Kin-
der ahnliche Leistungen wie durchschnittlich begabte. Dies
bewog Maria Montessori, ihre Methode fiir den normalen
Schulunterricht auszubauen.

Die Methode. Die Technik der Methode, deren Anwendung
schon im Kindergartenalter beginnt, zerfallt in drei Teile:
Erziehung der Muskeln (mittels Koérperpflege, Fiihrung des
Haushalts, Gartenarbeit, Handarbeit, Turnen, rhythmische
Ubungen).

Erziehung der Sinne (erstens: das Erkennen von Gleichheiten,
zum Beispiel durch Einsetzen fester Kérper in passende Off-
nungen; zweitens: das Erkennen von Kontrasten, drittens: das
Unterscheiden zwischen sehr @hnlichen Gegensténden). In
diesen Ubungen werden Tast-, Form- und Farbensinn, Gehér,
einzeln geiibt und in den «Ubungen aus dem praktischen
Leben» angewendet.

Sprache und Schrift. Durch die weit ausholende Vorbereitung
der Sinne und der Muskelbewegungen ist das Kind (mit etwa
4 Jahren!) bereit, entsprechend préaparierte, zum Beispiel in
Sandpapier ausgeschnittene Buchstaben sich visuell und mit
dem Tastsinn einzuprégen und schlieBlich auch zu schreiben.
Dann geht es dazu Ulber, die einzelnen Zeichen zu Waortern
zusammenzusetzen. Lesen lernt es spéater®.

Die Methode von Maria Montessori ist eine der wenigen, bei
welchen tatsachlich vom Kind und nicht vom Unterrichtsstoff
ausgegangen wird. Montessori-Schulen wurden in England,
Holland, Indien und den USA gegriindet.

Das schweizerische Schulwesen blieb meines Wissens von
der hier aufgeworfenen Problemstellung wenig beriihrt. Als
Ausnahmen sind die Rudolf Steiner-Schulen, die gewisse
Parallelen aufweisen, zu erwahnen.

E. Unterrichtsformen der Gegenwart

So sehr das Schulwesen auch seiner Tradition verhaftet ist,
entwickelt es sich doch standig weiter. Das amerikanische
Unterrichtssystem bildet heute Gegenstand heftiger Diskus-
sionen. Die Bestrebungen, das deutsche Schulwesen zu ver-
einheitlichen, fiihren im «Rahmenplan» zu grundsatzlichen
Auseinandersetzungen uber den Schulunterricht. In der
Schweiz wird mit den « AbschluBklassen» eine neue Unter-
richtsform aufgebaut, die, mag sie auch eine ganz spezielle
Funktion ausiiben, mit der Zeit doch auch auf die anderen
Zweige der Volksschule nicht ohne EinfluB bleiben wird*.
Auf die verschiedenen Methoden soll hier nicht im Detail ein-
gegangen werden. Es wird vielmehr versucht, die Thesen und
die aus ihnen abgeleiteten Grundformen, die den heutigen Er-
neuerungsbestrebungen zugrunde liegen, kurz darzustellen:
Das Kind ist Subjekt, nicht Objekt der Erziehung. Der Aufbau
des Unterrichts soll in erster Linie auf die Eigengesetzlichkeit
der kindlichen Entwicklung und weniger auf eine vom Stoff her
«logische» Abfolge abgestimmt sein. Infolgedessen sollte
auch beim Lehrer — neben der selbstverstandlichen Aneignung
des «Stoffes» — die Ausbildung liber das Kind, dessen Ent-
wicklungsstufen, Gefahrdungen und Méglichkeiten die wich-
tigste Stellung einnehmen.

Es kommt nicht auf die Kenntnisse an, sondern auf die Schulung
der Kraft, Kenntnisse zu erwerben (Pestalozzi).

Man kann nicht alles wissen. Man muB sich auf einen Ausschnitt
beschranken. Dieser Ausschnitt muB stellvertretend fiir das
Ganze stehen.
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9, 10
Projekt Schule in Hinterberg. Einzelne Klassengruppe. Architekten:
Foérderer + Otto + Zwimpfer, Basel. Verbindung von Gruppen- und
Garderobenraum
9 Normalklassen in den Obergeschossen
10 Forderklasse mit Austritt ins Freie
Projet d’une école a Hinterberg
Plan for a school in Hinterberg

1

Primarschule Heerenweg, Aesch bei Neftenbach. Architekt: Prof. Ulrich
J. Baumgartner SIA, Winterthur. Mitarbeiter: Werner Peter. Erweiterung
des Klassenzimmers um Gruppenarbeitsraum und Freilichtunterrichts-
platz (siehe WERK 3/60)

Ecole primaire Heerenweg a Aesch (Ct. Zurich)

Heerenweg Elementary school, Aesch (Ct. Zurich
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Wetthewerbsprojekt fiir eine Oberstufenschule in Teufen. Architekt:
Roland Gross, Ziirich. Durch die umschlieBende Form der Stirnwand im
Bereich des Gruppenarbeitsraums soll der Blick des Schiilers gefaBt
werden. Keine Betonung des Ausblicks, sondern Versuch, eine kon-
zentrierende Atmosphére zu schaffen

Projet de concours pour une école du degré supérieur a Teufen
Competition plan for an upper grade school in Teufen

Aus dieser Forderung wuchs das «exemplarische Lehren».
«Das exemplarische Lehr- und Lernverfahren innerhalb eines
Gesamtunterrichts soll dem Kinde in der Schule die Mdglich-
keit geben, einen kleinen Ausschnitt der Wirklichkeit unmittel-
bar zu erleben, griindlich bei ihm zu verweilen und bis in die
Tiefe in ihn einzudringen®.»

So wird, um ein einfaches Beispiel zu geben, bei der Behand-
lung elektromagnetischer Erscheinungen nicht ein ganzes
Arsenal elektrischer Maschinen und Apparate «durchgenom-
meny, sondern vielleicht nur die elektrische Klingel - diese aber
in aller Ausfihrlichkeit. Die Schiiler bauen selber Klingeln, be-
sorgen das Material daftr, rechnen tiber ihre Kaufe ab, stellen
«Konstruktionsplane» her und lernen so, neben dem «eigent-
lichen» Lehrzweck, viele Dinge «nebenher». Und die Licken?
Nun, wer die Funktionsweise der Klingel tatsachlich begriffen
hat, wird den Sprung zum Versténdnis des Kollektormotors
spater, sollte sich dies als notwendig erweisen, selber vollbrin-
gen.

Der Schiiler muf das Gelernte an realen Aufgaben anwenden
kénnen. Hat er sein Wissen und seine Fertigkeiten aus dem
«exemplarischen» oder «ganzheitlichen» Unterricht geschopft
oder hat er den im dozierenden Lehrvortrag gebotenen Stoff
bereits an einer praktischen Aufgabe erprobt, so ist es wahr-
scheinlich, daB er seine Kenntnisse auch in neuen, unvor-
bereiteten Situationen fruchtbar machen kann.

Die Erziehung soll den ganzen Menschen umfassen.

Neben den intellektuellen Kraften sind also auch die musi-
schen, korperlichen und charakterlichen Seiten zu entwickeln.
Dieser Forderung kommt vor allem der Gruppenunterricht ent-
gegen, der zugleich die Anforderungen des exemplarischen
Lehrens erfiillt. Eine Gruppe setzt sich aus etwa sechs ver-
schiedenartig begabten und geneigten Schiilern zusammen,
die zusammen eine Arbeit durchfiihren. Beispiel einer Monats-
aufgabe nach dem Jenaplan: «Das obere Saaletal. Erndhrungs-
zweige friher und jetzt im Saaletal. - Harzgewinnung - Holz-
floBerei — Kohlerei — Wie man Holzkohle selber macht — Berg-
bau - Laborantengeschéaft - Wohnhaus eines alten Walddor-
fes®.» Bei der Durchfiihrung dieses Programms tiben sich die
Schiler in gegenseitiger Ricksichtnahme. Die Notwendigkeit
guter Zusammenarbeit wird anschaulich. Die Bewaltigung des
Themas erfordert verschiedenste Arbeitsgdnge — Program-
mierung, Unterlagenbeschaffung, mindliche, schriftliche und
zeichnerische Formulierungen, eventuell mit klnstlerischer
Ausschmiickung, chemische und physikalische Versuche,
manuelle Arbeiten —, in die sich die einzelnen Gruppenglieder
teilen, Gber die sie sich einigen missen.

Nach diesem kurzen padagogischen Exkurs wollen wir uns die
anfanglich gestellte Frage, ob der Schulbau heute tatsachlich
am Ziel sei, nochmals vorlegen.

F. Grenzen des keutigen Schulbaus

Ein Lehrer, gewillt und befahigt die unter D und E aufgestellten
Forderungen und Anregungen aufzugreifen, wirde sich im
heutigen Normalschulhaus mit einer gewissen Ratlosigkeit
bewegen. Wo soll er, es handle sich zum Beispiel um die Se-
kundarstufe, seine im Maximum finf Gruppen zu sechs
Schiilern oder seine sieben Vierergruppen auf der Flache von
55,2 m? (zlUrcherische Norm) unterbringen? Wie kdnnen die
Schiler im Rahmen einer «exemplarischen» Gruppenarbeit
geographische Modelle bauen, chemische oder physikalische
Versuche anstellen, Karton schneiden, zeichnen, malen und
basteln in einem Zimmer, dessen GroBe und Ausstattung ganz
auf den dozierenden Unterricht zugeschnitten ist? Zwar ist im
Schulhaus alles Notwendige vorhanden: Bastelraume und
Werkstatten, Physik- und Schiileribungszimmer mit Gas- und
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Schulhaus Riedenhalde, Ziirich, Primarstufe. Architekten: Roland
Gross; Hans Escher + Robert Weilenmann BSA/SIA, Ziirich. Zusam-
menfassung von je zwei Klassen zu einer Gruppe mit eigenem Vorplatz,
der, einem Bediirfnis des Unterrichts entsprechend, von einzelnen Leh-
rern als Gruppenarbeitsraum verwendet wird. Die geschiitzte Lage der
Freilichtunterrichtsplatze ermdglicht deren Beniitzung ohne Stérung
benachbarter Klassen

Ecole primaire Riedenhalde a Zurich

Riedenhalde Elementary school, Zurich

15

Wettbewerbsprojekt Schulhaus Langdorf, Frauenfeld. Architekt: Prof.
Ulrich J. Baumgartner SIA, Winterthur. ErdgeschoB. Ergdnzung der
Spezialklassenraume durch Material- und Garderobennische

Projet de concours de I'école Langdorf a Frauenfeld

Competition plan for the Langdorf school in Frauenfeld

16

ObergeschoB. Die Klasseneinheiten der ersten bis dritten Stufe umfas-
sen Bastelraume und Garderobennischen

Etage: les classes du premier au troisiéme degré sont complétées par
des cabinets de bricolage et des niches-vestiaires

Upper floor. The classroom units of first to third grades comprise craft-
rooms and clothes hanger niches

Padagogischer Schulbau

Stromanschlissen an allen Arbeitsplatzen, verdunkelbare
Raume mit Projektionseinrichtungen, Zeichen- und Singsale,
Sammlungen und Schiilerbibliotheken. Aber diese Einrichtun-
gen kénnen ja nicht alle gleichzeitig benltzt werden, wie es
die Gruppenarbeit manchmal erfordern wiirde, sondern, dem
in einzelne «Féacher» aufgesplitterten Stundenplan entspre-
chend, nur nacheinander, in genau vorgeschriebenen Zeiten,
und eine beispielsweise im Schiileribungszimmer langwierig
aufgebaute Versuchsanordnung muf3 nach zwei Stunden viel-
leicht entfernt werden, weil dann wieder eine andere Klasse an
der Reihe ist.

Aber ist der Gruppenunterricht von der Lehrerschaft aus tiber-
haupt erwiinscht?

Beobachtungen beim Schulhaus Riedenhalde, Zirich

Schon allein der quadratische Klassenzimmergrundri hat
manche Lehrer bewogen, die Schiler in Vierergruppen auf-
zuteilen. Das Bedlrfnis, einzelne Schiiler raumlich abzutren-
nen, veranlaBBte einige Lehrer der Primarschulstufe, die zwi-
schen zwei Klassen liegende Eingangs- und Garderobenhalle
als Ergéanzung des Klassenzimmers zu verwenden. Ferner
wurde von den Platzen fur Freilichtunterricht, die benitzt
werden konnen, ohne daB benachbarte Klassen dadurch ge-
stort werden, reger Gebrauch gemacht.

Bei zahlreichen Lehrern ist also das Bediirfnis, den einseitig
dozierenden Unterricht zu Gberwinden, tatsachlich vorhanden.
Diese Bemihungen wiirden durch einen ihnen angemessenen
Schulbau groBen Auftrieb erhalten.

DaB der «ganzheitliche» Unterricht eine neue Form des Schul-
hauses verlangt, zeigt uns das Raumprogramm fiir ein Ab-
schluBklassenschulhaus in Frauenfeld. Hier wird ein je zwi-
schen zwei Klassen liegender, von diesen direkt zugéanglicher
Werk- und Bastelraum von der GroBe eines Klassenzimmers
gefordert. Mag es sich in diesem Fall auch um eine Spezial-
aufgabe handeln, so sind doch die den AbschluBklassen zu-
grunde liegenden Vorstellungen weitgehend fiir den neuzeit-
lichen Unterricht Gberhaupt giltig.

Wie sich dies im Raumprogramm etwa ausdriicken kann, sei
an den Richtlinien von Hamburg — dem neben Bremen im deut-
schen Schulbau wohl fiihrenden Stadtstaat — dargestellt:
Beispiel Oberstufe: Klassenbesetzung: 34 Schiiler, Klassen-
raum 70 m? Gruppenarbeitsraum 15 m? Garderobenraum
10 m?, ganze Klasseneinheit 95 m?, das heit2,8 m? pro Schiiler.
Rechnen wir den Garderobenraum ab, so ergeben sich 2,5 m?
pro Schiiler. Diese Klasseneinheit entspricht damit in Gliede-
rung und GroBe den Empfehlungen, die anlaBlich des 1953
durchgefiihrten internationalen Kongresses fiir Schulbaufra-
gen und Freilufterziehung in Zirich (!) aufgestellt wurden:
«Die Klasseneinheit soll in Form, GréBe und Ausstattung den
Entwicklungsstufen des Kindes entsprechen. Diese Entwick-
lungsstufen sind: 1. Kindergartenstufe, 2. Unterstufe, 3. Ober-
stufe. Die zugehérigen Raumformen der Klasseneinheit sind:
1. Kindergarten: Haupttatigkeitsraum + Bastel- und Puppen-
nischen + geraumige offene Spielhalle + Nebenraume.
2. Unterstufe: Klassenraum, annéhernd quadratisch, mit Aus-
tritt ins Freie 4+ Gruppennische oder Gruppenraum + zu ent-
luftender Garderobenraum. 3. Oberstufe: Klassenraum, an-
néahernd quadratisch + Gruppenraum 4 zu entliiftender
Garderobenraum. GroBe der Klasseneinheit: fiir jedes Kind
mindestens 2 m? Bodenflache, ohne Gruppen- und Neben-
raume. Wiinschenswerte Zahl der Kinder: Kindergarten 25 bis
30, Unterstufe 30, Oberstufe 30 bis 36.»

Zum Vergleich: Die ziircherischen Normen ergeben, bei aller-
dings selten erreichter Maximalbesetzung, den (iblichen Wett-
bewerbsprogrammen gemé&B pro Primar- oder Sekundar-
schiler etwa 1,6 m? Es sei an dieser Stelle auf die internatio-
nalen Vergleiche im Band «Das Neue Schulhaus» (Seiten
47-51) von Alfred Roth hingewiesen’.
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Wettbewerbsprojekt AbschluBklassenschulhaus Frauenfeld. Architekt:
Peter Disch, Zurich und Olten. Zwischen je zwei Klassenzimmern liegt
ein Werkraum fiir manuelle Arbeiten

Projet de concours pour une école des cours complémentaires a
Frauenfeld

Competition plan for a termination school in Frauenfeld
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Ideallehrplan fiir die Oberstufe (AbschluBklasse) nach Seminardirektor

Dr. Willi Schohaus

A Kern der Oberstufenbildung. Unumgéngliche Grundfacher

B Grundsatzlich obligatorische Facher, die jedoch den értlichen und
klimatischen Verhéltnissen und den Neigungen der Schiiler an-
gepaBt werden kénnen (Freiheit fiir den Lehrer)

C Freifacher (Freiheit fiir den Schiiler)

Plan d’études idéal pour le cours complémentaire

A Matiéres principales

B Matiéres obligatoires, mais adaptées aux conditions locales

C Matieres facultatives

Ideal upper grade instruction plan:

A Fundamental subjects

B Obligatory subjects adapted to local conditions

C Optional subjects

G. Ein Vorschlag

Wie miiBte ein von den oben dargestellten «reformpadagogi-
schen» Forderungen her geplantes Schulhaus nun eigentlich
aussehen?

Der Ausbau des Klassenzimmers zur Klasseneinheit im mo-
dernen deutschen Schulbau eréffnet dem Unterricht ein weites
Feld neuer Mdglichkeiten. Die Ergéanzung der Klassen- und
Spezialzimmer um die Assembly Hall, um Bibliotheken und
Aufenthaltsraume ermdglicht erst das reiche Gemeinschafts-
leben der englischen Schulen. Es lieBen sich hier noch man-
che Beispiele fiihrenden Schulbaus auffiihren. Sie alle gehen
weitgehend von einem in einzelne Gebiete aufgefacherten
Unterricht aus. In extremer Form gilt dies fiir die amerikanische
High School (7. bis 13. Schuljahr). Sie soll «mdglichst umfas-
send sein... Damit es sich lohnt, méglichst viele und diffe-
renzierte Wahlfacher zu organisieren, sollte jede High School
mindestens 2000 Schiiler haben ... (1)

In folgendem wird eine auf dem «exemplarischen» oder «ganz-
heitlichen» Unterricht aufbauende Form skizziert und zur Dis-
kussion gestellt.

Sekundarschule

Die Lebenszelle des Schulhauses ist das Klassenzimmer. Es
zerfallt in mehrere Raumteile, die in ihrer Gesamtheit wieder
eine geschlossene Form bilden. Beim dozierenden Unter-
richt, wo die abstrakten Grundlagen eines Fachs erarbeitet
werden, mogen die Schiiler wie tiblich in Reih und Glied auf den
Lehrer ausgerichtet sein oder im Kreis sitzen. Angefangene
Arbeiten werden dann in eine Bucht geschoben. Fiir den
exemplarischen Unterricht jedoch, dem der groBte Teil der
Zeit gewidmet sei, verteilt sich die Klasse gruppenweise in
die raumlich etwas voneinander getrennten Zonen. Leichte
Stellwande, auf denen schriftliche und zeichnerische Darstel-
lungen angeschlagen werden kénnen, erlauben bei Bediirfnis
eine intensivere Isolierung der Gruppen.

Den Kern des Klassenzimmers bildet ein Korpus in verhaltnis-
maBig zentraler Lage. Er enthélt zwei oder drei Ausglisse mit
den entsprechenden Wasserzuleitungen und mehrere Gas-
und Elektrischanschliisse (Gleich- und Wechselstrom). Die
Abdecktafel, versehen mit einem Schraubstock, ist als Werk-
tisch ausgebildet. Hier kénnen eine oder zwei Gruppen zu-
gleich chemische und physikalische Arbeiten verrichten. Hier
holen die Schiiler Wasser zum Malen oder zum Netzen des
Sandes fiir geographische Modelle. Von da aus demonstriert
der Lehrer seiner Klasse naturwissenschaftliche Experimente.
In den groBen Wandkasten sind, neben dem normalen Lehr-,
Lern- und Versuchsmaterial, ReiBbretter fiir das technische
Zeichnen und Unterlagen fiir Kartonagearbeiten untergebracht.
Ein Teil der Kasten steht den Schilern zur freien Verfligung.
Nicht fehlen darf die kleine Handbibliothek fiir Schiiler und
Lehrer. Selbstverstandlich kann der Raum verdunkelt werden.
Ob, wie in landlichen Verhaltnissen, auch ein Klavier im Schul-
zimmer stehen soll?

Diese so reichhaltig ausgestattete und vielseitig verwendbare
«Lebenszelle» ist schon fast ein kleines Schulhaus fiir sich.
Sie bedarf nicht mehr viel zu ihrer Erganzung. Die Sonder-
raume fur den naturwissenschaftlichen Unterricht fallen weg,
ebenso Bastelraume und Zeichensaal. Holz- und Metallwerk-
statten bleiben. Neu dazukommen werden mit der Einfiihrung
der englischen Arbeitszeit Schulkiichen und Speiseraume.
Winschenswert ware die Erganzung der Bauten um Platze
fur Unterricht und eventuell Theaterspiel im Freien.

Der Lehrer ist nun in der Gestaltung des Unterrichts unab-
hangig von Stundenplan und Spezialraumen. Die meisten Ar-
beiten kdnnen zu jeder Zeit innerhalb der Klasse durchgefiihrt
werden. Angefangene Arbeiten kdnnen stehenbleiben.
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Die groBe Experimentierfreudigkeit zeitigte im amerikanischen Schulen-
bau eine Fiille verschiedenster Lésungen. Die Bauten der High Schools
(meist 7. bis 12. Schuljahr) zeichnen sich aus durch die groBe Zahl der
Spezialrdume. Dies eine Konsequenz der groBen Freiheit der Schiiler
in der Wabhl ihrer Facher, die der Aufsplitterung des Unterrichts Vor-
schub leistet.

Vorbildlich scheinen vor allem die Primarschulen. Waschraume und
Mantelgarderoben sind meist in die Klasseneinheit einbezogen - der
Unterricht kann also schon bei den «Ubungen aus dem praktischen
Leben» (nach Montessori) einsetzen. Vielseitige Ausstattung der Klas-
senzimmer, Buchten fiir manuelle Arbeiten, reichliche GrundriBflache,
direkte Austritte ins Freie ermdglichen jede Form des Unterrichts wie
exemplarisches Lehren, Gruppenarbeit und Freilichtunterricht.

Die Abbildungen stammen aus Nr. 18 des vom englischen Erziehungs-
ministerium herausgegebenen «building bulletin».

21

Indian Trail Elementary School, Highland Park, 1., 1956. Jede Einheit
besteht aus Klassenzimmer, Werkraum, Lehrerbiiro und Waschraum.
Im Klassenzimmer steht kein Lehrertisch; das kleine Biiro des Lehrers
ist vom Klassenzimmer durch verschiebbare Glastafeln abgetrennt

22

Sherwood Bates Elementary School, Raleigh, N.C., 1950. Dem Haupt-
raum ist eine Nische angegliedert, in der sich Kastenraum, Werkbank,
AusguB, Toiletten und der Platz des Lehrers befinden

Skiles Junior High School, Skokie, lll. Samtliche Einrichtungen zum
Malen, Basteln und N&hen, fiir handwerkliche und hauswirtschaftliche
Arbeiten in unmittelbarer Nahe der Klassenraume in erweitertem Korri-
dor

Padagogischer Schulbau

Vom Lehrer aus stellt sich nun die Frage, ob denn von ihm ver-
langt werden kénne, den ganzen Lehrstoff allein zu unterrich-
ten?

Der ganzheitliche Unterricht 1aBt sich freilich nicht im Rah-
men eines spezialisierten Fachlehrersystems verwirklichen.
Er setzt voraus, daB der Lehrer mehrere Unterrichtsfacher be-
herrscht und alle Gberblickt. In der Schweiz spezialisieren sich
die Sekundarlehrer meist entweder in sprachlich-humanisti-
scher oder mathematisch-naturwissenschaftlicher Richtung.
Es wéare nun denkbar, daB je zwei Lehrer sich verstandigen und
sich gegenseitig im Unterricht helfen. Das Beispiel lebendiger
Zusammenarbeit diirfte fir die Schiler bildender sein als die
Fiktion des allwissenden Lehrers, die sich auf dieser Stufe
ohnehin kaum mehr aufrechterhalten |1aBt. Wesentlich ist, da
bei einem Lehreraustausch nicht die Schiiler, sondern die
Lehrer den Raum wechseln. Der Lehrer ist dann bei der Nach-
barklasse «zu Gast». Vielleicht konnte man, zur weiteren For-
derung der geistigen Konzentration, sogar auf die aufschrek-
kende Klingel verzichten?

Die Schiiler sollen sich im Klassenzimmer zu Hause fiihlen.
Sie dirfen es nach eigenem Geschmack dekorieren und
schmicken. Wahrend der ganzen dreijahrigen Sekundarschul-
zeit behalten sie «ihr» Zimmer bei.

Primarschule

Die Grundkonzeption entspricht sinngemaB derjenigen der
Sekundarschule. Die Ausstattung der Klasse, insbesondere
des «Kerns», ist jedoch einfacher. Daflir liegt vor jeder Klasse,
vor Einsicht benachbarter Klassen geschtzt, ein Platz fiir Frei-
lichtunterricht. Diese Flache bildet mit dem Klassenraum eine
Einheit, die, bei gedffneter Fensterwand, als Ganzes verwendet
werden kann.

Der Platz liegt auf gleicher Hohe wie der Klassenraum, je-
doch etwas tiefer als das umgebende Gelande. Es ergibt sich
eine etwa 80 cm hohe Bdschung als kleine Arena fir den Frei-
lichtunterricht. Die leichte Versenkung verleiht der Klassen-
einheit eine intime Atmosphare.

Bei der untersten Stufe gehort auch der Schiiler-Garderoben-
raum, mit Waschbecken versehen, zur Klasseneinheit. Denn
hier, beim Ein- und Auskleiden der Méantel, beim Nesteln der
Schuhe, beim Handewaschen, beginnt, nach den «Ubungen
aus dem praktischen Leben» von Maria Montessori, schon der
Unterricht.

Mag die Sekundarschule mehrgeschossig erstellt werden, so
méchte man sich fiir die Primarstufe eher eine Flachbau-
schule vorstellen.

Die Kosten

Die Mehrkosten fir das Klassenzimmer werden durch den
Wegfall gewisser Spezialraume zwar nicht kompensiert, aber
doch vermindert. Schlagen wir bei einer 24klassigen Sekundar-
schule die Flachen des Demonstrations-, Schilertibungs- und
Zeichensaals zum Klassenzimmer, so macht dies pro Klasse
einen (allerdings noch unzureichenden) Zuwachs von 6 m? aus
(gemaB ztrcherischem Normalprogramm).

Die groBe Anzahl gleicher «Klassenkerne» kdnnte nach sorg-
faltiger Planung in Serie industriell hergestellt werden.

Die GréBe der Schule lieBe sich den gegebenen Bediirfnissen
elastisch anpassen. Es miBten nicht mehr Anlagen von genau
12 oder 24 Klassen gebaut werden, weil gerade auf diese Zah-
len bestimmte Spezialraume kommen. Jede Klasseneinheit
ist schon fiir sich, ohne weitere Ergédnzungen, lebensfahig. Bei
kleinen Klassenverbanden lieBen sich wohl auch die Turn-
hallen vereinfachen, wenn man nicht auf die Normen der Turn-
und Sportvereine, sondern auf die bescheideneren schuli-
schen Bediirfnisse abstellen wiirde.
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Pangborn Elementary School, Hagerstown, Md. Auf einen vom Klassen-
zimmer isolierten Korridor wird verzichtet; der Verkehrsweg fiihrt durch
den Teil des Klassenzimmers, der fiir manuelle Arbeiten bestimmt ist

Peter Pan Elementary School, Andrews, Tex., 1956. Zwei-Klassen-
Schulhaus fiir das erste Schuljahr. Uberdeckter Platz im Freien fiir jede
Klasse. Eine Hohendifferenz gliedert den Klassenraum in zwei Teile

Photos und Quellen:

4 Prof. H. Scharoun, Ber-
lin; 7, 13 Walter Binder,
Zirich; 17 Peter Griinert,
Zirich; 21-28 «Schools in
the U.S.A.» - Building
Bulletin 18 of the Ministry
of Education

27, 28

Lincoln Heights Elementary School, Charlotte, N.C. Zusammenfassung
der sanitdren Installationen: WC, Waschbecken, Trinkbrunnen. Werk-
bank in Nische. Vier Klassen bilden zusammen einen Block
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H. Der Weg zur Verwirklichung

Eine Schulhauskonzeption, die von der heute tiblichen Form in
der skizzierten oder in einer anderen Art grundsatzlich ab-
weicht, kann nicht einfach in einem 6ffentlichen Wettbewerb
vorgeschlagen werden. Es geht vielmehr darum, erst einmal
das Programm abzuklaren und Richtlinien aufzustellen. Dies
scheint nun allerdings in erster Linie die Aufgabe fiihrender
Schulméanner zu sein.

Fir den Lehrer ist es nun aber nicht so einfach, die aus dem
Schulunterricht auftretenden Forderungen in ein «Raumpro-
gramm» umzusetzen. Er kann wohl sagen, was ihn in seinem
Schulhaus nicht befriedigt — Gber die grundséatzlichen Még-
lichkeiten der baulichen Konzeption muB ihn jedoch der Archi-
tekt unterrichten.

Der Schulbau ist eine gemeinsame Aufgabe von Schulmann
und Architekt. Der vorliegende Aufsatz will eine Anregung
sein zur gegenseitigen Verstandigung.

Wie stellt sich nun der Schulmann selber zu den hier dargestell-
ten Problemen und Anregungen? Der bekannte Schweizer P4d-
agoge und langjéhrige Direktor des Lehrerseminars Kreuzlingen,
Dr. Willi Schohaus, hatte die Freundlichkeit, seine Stellungnahme
in einem Brief an den Verfasser darzulegen:

Sehr geehrter Herr Gross,

ich habe lhre Abhandlung mit groBer Genugtuung gelesen.
Sie vertreten hier ein Anliegen, das mir seit Jahrzehnten
schon am Herzen liegt. Es ist schon so, wie Sie schreiben:
Die Schulanlagen sind in unserem Lande seit den dreiBiger
Jahren kindertiimlicher, heiterer, menschlicher geworden. Man
verzichtet bei ihrer Erstellung langst auf eine falschverstan-
dene kulturelle Repréasentation, wie sie ehedem in den monu-
mentalen Schulpalésten zum Ausdruck kam. Man hat sich dem
padagogischen Ideal, daB Schulhduser nichts anderes sein
sollen als Arbeits- und Spielstatten fiir die kindliche Betati-
gungslust und Klubh&user fir die jugendliche Gemeinschafts-
pflege, ein gutes Stiick angenahert.

Aber leider haben Sie auch in der anderen Feststellung recht,
daB die Entwicklung zum péadagogischen Schulbau hin zu
einem bedauerlichen Stillstand gekommen ist und daB es not
tut, die Diskussion um die erzieherischen und methodischen
Grundfragen, die sich hier stellen, neu zu beleben.

Es geht heute weniger darum, sich fiir Bauten einzusetzen, die
in ihren Dimensionen, Proportionen und Einrichtungen dem
Kinde helfen, sein Schuldasein zu bejahen, indem man dafir
sorgt, daB es sein Schulhaus «versteht» und sich in ihm be-
heimatet fihlen kann. Diese Forderung ist, wie gesagt, weit-
gehend erfillt. Es geht jetzt vielmehr darum - und das ist sehr
gewichtig —, daB die Bildungsprogramme und Arbeitsmetho-
den, die von den fortschrittlichen Schulleuten vertreten wer-
den, durch Anlage und Ausgestaltung der Schulbauten ihrer
Verwirklichung naher gebracht werden. In dieser Hinsicht
bleibt noch viel zu planen und zu tun tbrig. Im Rahmen der
heutigen Baugewohnheiten bleiben, wie Sie dies ja liberzeu-
gend darstellen, einige der gewichtigsten methodischen For-
derungen neuzeitlicher Schulgestaltung unerfullbar (konse-
quenter Gruppenunterricht, «exemplarischer» Unterricht und
anderes mehr).

Sehr erfreulich scheint es mir auch, daB Sie mit so groBBer Ent-
schiedenheit das Zusammenarbeiten von Lehrern und Archi-
tekten postulieren. Es gilt heute vor allem, der Lehrerschaft
die Notwendigkeit solchen Engagements zum BewuBtsein zu
bringen und Wege zu suchen, wie man die Lehrer in diese
Probleme so einflihrt, daB sie sich in deren Bereiche még-
lichst sicher fuhlen.

Es griiBt Sie hochachtungsvoll Ihr Willi Schohaus.



	Pädagogischer Schulbau

